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Im Paradies. 
Roman von Woldemar Urban. 


(Fortſetzung.) Nachdruck verboten.) 

Der Rede des Verteidigers folgte eine 
Replik des Staatsanwaltes, und dann eine 
Replik des Verteidigers, der jetzt ſchlagfertig 
darlegte, daß — ſelbſt wenn man ſich auf 
den Standpunkt des Staatsanwaltes ſtelle — 
doch niemals von einem Morde, ſondern 
höchſtens von einer im Affekt begangenen 
Tötung die Rede ſein könne. 

Wenn der Angeklagte — immer vom Stand: 
punkte des Staatsanwaltes aus geſprochen — 
in ſpäter Stunde bei dem Pfandleiher ſich 
eingeſchlichen habe, ſo könne dies doch nur 
geſchehen fein, um ſich der in feinem Beſitze 
befindlichen Schuldverſchreibung zu bemäch- 
tigen. Dann könne man weiter ſchließen, daß 
der Wucherer ihn dabei überraſcht, und daß 
Mario, außer ſich gebracht durch die Ent⸗ 
deckung, ihn getötet habe. Ein Mord aber 
ſei ebenſo undenkbar und unbeweisbar, wie 
das Verſchwinden von Geld oder anderen 
Gegenſtänden aus dem Laden, was auch der 
Staatsanwalt ſagen möge. 

Trotz einer warnenden Bewe— 


geklagten in Anbetracht der vom Staatsanwalt 
ſelbſt hervorgehobenen und von den Geſchwo— 
renen anerkannten Milderungsumſtände zu 
vier Jahren Zwangsarbeit im Bagno von 
Niſida verdammte. 


Während die Hauptmaſſe des Publikums 
jetzt raſch und lärmend den Saal verließ, froh 
über das gehabte „intereſſante“ Schauſpiel 
ſtarrte 
Peppa wie BE ale, vor ſich hin und 


und in ſeiner Neugierde befriedigt, 


ſchien keiner Bewegung fähig, wie gelähmt. 
In der oberen Logenreihe wurde eine Dame 
dewußtlos. Der alte Marini meinte, es müſſe 
Fräulein Marianne Obermeyer ſein, wußte 
nicht, wo er in ſeiner ratloſen Not zuerſt hin⸗ 
laufen ſollte, und fiel endlich feinem Sohne 
Mario, den die Carabinieri eben wieder ab— 
führen wollten, in die Arme. 

„Nur Mut, Mario! Es wird alles, alles 
verſucht werden. Nur Mut!“ ſtammelte er, 
ohne recht zu wiſſen, was er ſagte. 

Mario ſchien hoffnungslos zu ſein, während 
im Publikum die Anſicht vorherrſchte, daß er 
„ſehr gnädig davongekommen ſei“. Müde, 
traurig, wehmütig ſchaute er ſeinen Vater an, 


„Alſo vorwärts! 
Mario. 

Dann führten ſie ihn fort. 

Als Marini in die obere Logenreihe kam, 
lag richtig Marianne im Arme ihrer Mutter 
und war noch immer bewußtlos. Neben ihr 
ſtand der Verteidiger Marios, Saturini. 

„Ich habe es gleich geſagt, ſie würde es 
nicht aushalten können,“ jammerte Frau Ober- 
meyer, „aber ſie wollte nicht zu Hauſe bleiben.“ 

„Es wird vorübergehen, der Arzt muß 
gleich kommen,“ meinte Saturini. Es ging 
auch vorüber. Es geht ja alles vorüber in 
dieſer Welt. Man ſtieg in einen Wagen. 

„Sie fahren mit nach der Villa Marini, 
Herr Rechtsanwalt?“ fragte Marianne. 

„Wenn Sie befehlen, meine Gnädige —“ 

„Cs handelt ſich um Beſprechung der 
weiteren Schritte in Sachen —“ 

Sie vollendete nicht. Aber Saturini wußte 
ehr wohl, was ſie meinte. Er hatte nicht 
ehr viele Sachen. 

„Ich bin zu Ihrer Verfügung,“ antwortete 
er, und nach einer unmerklichen Pauſe ſetzte 
er hinzu: „Freilich, ich glaube —“ dann brach 
er wieder ab. 

Was wollte er ſagen? Ma— 


Ins Bagno!“ ſchluchzte 
* 0 


ſehr 
ſeh 


gung ließ Mario ſich nicht ab- 
halten, gegen dieſe Darlegung 
zu proteſtieren und ſeine völlige 
Unſchuld zu beteuern, dann war 
ſeine Kraft zu Ende, und er ſank 
auf ſeinen Sitz zurück. 

Es folgte die Rechtsbeleh— 
rung des Präſidenten an die 
Geſchworenen, deren Obmann 
er die Fragen, über welche ſie 
abzuſtimmen hatten, einhän— 
digte, und dann zog ſich die 
Jury zurück. Die Spannung 
des Publikums, von dem ſich 
niemand aus dem Saale ent— 
fernte, ſteigerte ſich jetzt ge— 
waltig. Man ſollte jedoch nicht 
allzu lange auf die Entſcheidung 
zu warten brauchen, denn ſchon 
nach verhältnismäßig kurzer 


Kronprinz 


Kronprinzeſſin 


Zeit kehrten die Geſchworenen 
zurück. Ihr Verdikt, das der 
Obmann ankündete, lautete da— 
hin, daß Mario Marini mit 


Friedrich Auguſt von Sachſen. (S. 267) 
Nach einer Photographie von 
Otto Mayer, Hoſphotograph in Dresden. 


Zweidrittelmehrheit des Totſchlages unter wie ein in ſeiner 


mildernden Umſtänden ſchuldig ſei. 
ſprach der Schwurgerichtshof durch den Mund | 
des Präſidenten das Urteil, welches 


Darauf Mann. 


den An⸗ Beamten. 


Luiſe von Sachſen. 


Nach einer Photographie von 
Hofphotograph in Dresden. 


Erwin Raupp, 


Dann küßte er ihn auf beide Wangen. 
„Vorwärts, vorwärts!“ drängte einer der noch einmal die Wunder der Landſchaft in 


rini wußte es. Er war auch 
hoffnungslos, wie Mario ſelbſt. 
Sein Sohn war eben verurteilt, 


war ein Bagnoſträfling! Es 
war vorbei, alles vorbei! 
18. 
Der Monat November hatte 


mit ziemlich rauhem Wetter ein— 
geſetzt. Wilde Seiroccoſtürme 
brauſten vom Süden herauf und 
brachten Regenſchauer und große 
Wolkenzüge, die oft tagelang 
das Firmament verhüllten. 
Nachts warf wilder Sturm hohe 
Waſſerberge auf die Tufffelſen 
des Poſilippo, deren donnern— 
des Krachen die eee 
aus dem Schlaf ſchreckte. Da 
hellte ſich gegen Ende des Mo— 
nats das Wetter wieder auf, 
plötzlich und unerwartet ſtrahlte 
der Golf von Neapel wieder 
wie früher in ſeiner klaren, 
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Jugendkraft gebrochener ſchönen Pracht, in 18 8 ruhigen, e 


Heiterkeit, als wollte das ſcheidende Jahr 


ihrem vollen Glanz enthüllen. 


Aber für die Bewohner der Villa Marini 
wollten die Wolken der Sorge und des Kum⸗ 
mers, die ſich mit dem Prozeß gegen Mario 
Marini über ihnen zuſammengezogen hatten, 
nicht wieder weichen. Beſonders der Zuſtand 
Mariannens flößte im höchſten Maße Bedenken 
ein. Das war keine beſtimmte, genau zu 
diagnoſtizierende Krankheit, der man mit be⸗ 
ſtimmten Mitteln und wiſſenſchaftlich feſt⸗ 
gelegten Heilverfahren entgegentreten konnte, 
ſondern das junge Mädchen verfiel immer 
mehr und mehr in eine müde, wie lebensſatte 
Apathie und Schwäche, in eine Unluſt zu jeder 
friſcheren Regung des Lebens, in eine ſeeliſche 
Verbitterung, die ihr jede Freude am Leben, 
jedes Intereſſe vergällte. 

In Deutſchland hatten ſich die zu Rate 
gezogenen Aerzte einfach dadurch aus der 
Affaire gezogen, daß ſie erklärten, die junge 
Dame ſei blutarm, hatten ihr Eiſenwäſſer, 
Mixturen und Heilmittel zu Dutzenden ver⸗ 
schrieben, bis {te fich kopfſchüttelnd eingeſtehen 
mußten, daß das alles nichts half. Die Sache 
blieb beim alten. Endlich kam man auf die 
Idee eines Klimawechſels. Obermeyer war 
ein reicher Mann, und Marianne ſeine einzige 
Tochter, an der namentlich ihre Mutter mit 
einer außerordentlich zärtlichen 
Sorge hing. Warum hätte man 
es alſo mit einem Klimawechſel 
nicht verſuchen follen? Im An 
fang war ja die Sache auch 
wunderbar ſchön gegangen. Ma⸗ 
rianne wurde Deren, M3" leb⸗ 
haft, fragte und ſprach viel und 
zeigte die verſchiedenſten Inter⸗ 
eſſen. In ihrer Bruſt keimten 

allerlei Träumereien und 
Wünſche, ſo ſchön, ſo groß und 
mächtig, daß ſie manchmal ſelbſt 
darüber erſchrak. 

Beſonders an den herrlichen 
Herbſtabenden, wenn ſie mit 
Mario Marini im Park hin 
und her ging, mit ihm deutſch 
ſprach, ſich von ihm Sitten und 
Anſchauungen ſeiner Landsleute 
erklären ließ, wogegen ſie ihm ihre Anſichten 
über Deutſchland und die Deutſchen mit⸗ 
teilte; wenn er ihr aus dem unendlichen 
Schatz der kindlich-naiven und oft draſtiſch⸗ 
derben neapolitaniſchen Volksmärchen erzählte, 
von der „Mutter der ſieben Diebe“ oder vom 
„türkiſchen König und ſeiner ſchönen Tochter“ 
oder „Grättula-Beddatula“ und wie die 
drolligen Volkserzählungen alle heißen, wenn 
der weiche, koſende Abendwind durch die 
Palmen des Parkes rauſchte und der blinkende 
Mondſchein auf den Meereswellen hüpfte und 
leuchtete, dann ging ihr ein neues Leben auf, 
eine Zukunft, unerſchöpflich an immer neuen 
Bildern, an anderen Schönheiten und Reizen 
— der Liebe. 
wenn ſie es auch 


Ja, ſie liebte Mario, 


entfaltete. 

Und plötzlich war alles wieder vorbei; 
plötzlich fuhr ein neidiſches Schickſal über das 
knoſpende Glück und ſchmiedete Mario im 


Karte der Eiſenbahn Swakopmund Windhoek (Deutſch⸗Südweſtafrika). 


fie liebte den jungen, | | 


Terraſſe 
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buchſtäblichen Sinne des Wortes an eine 
eiſerne Kugel, die er Tag und Nacht mit ſich 
herumziehen mußte, bei der Arbeit — Zwangs⸗ 
arbeit! Er mußte Steine karren am Hafenbau 
der Inſel Niſida — beim Schlaf fortwährend 
die ſchwere Kugel am Bein. Unſchuldig! 
Nun war Marianne elender wie je. Sie 
fühlte einen Haß auf Welt und Menſchen, 
der ſie auf das kurze Glück um ſo unglück⸗ 


S 


„Liebe Eliſe! š : 

Was Du mir über das Befinden Maris 
annens ſchreibſt, betrübt mich natürlich ſehr, 
aber hinkommen kann ich jetzt unmöglich. 
Auch ich bin mit Dir einverſtanden, wenn 
Du die Vermutung ausſprichſt, daß ihr neuer⸗ 
licher Rückfall mit der unglücklichen Prozeß⸗ 
ache des jungen Herrn Marini huſchemnlich 
ängt. Der junge Mann hat ſich wahr cheinlich 


licher machte. Sie kannte die kleine Inſel gerade durch die ſchüchterne urückhaltung, 
wohl, mẹ Maro jetzt alle Qualen der ölle die er ſich infolge der er 2 — 


litt. Wenn fie auf das Dach der Villa Marini 
ſtieg, ſo ſah ſie ſie im Meer liegen, kaum 
zweihundert Meter vom Capo Coroglio ent⸗ 
fernt. Wie unſchuldig ſah die grüne Inſel 
mit den weißen Häuschen von weitem aus, 
wie idylliſch! Und doch ſtand ein Bagno dar⸗ 
auf, eine Hölle für einen Unſchuldigen. Denn 
daß Mario unſchuldig war, das war für ſie 
ſo gewiß wie das Evangelium. Was mußte 
er leiden! Welche unmenſchlichen Martern 
und Seelenqualen erdulden! 

Wenn Marianne daran dachte, überfiel 
ſie ein Weinkrampf, und in der Villa Marini 
lief alles hin und her, um hunderterlei Mittel Wie ſteht es denn mit den „Ausgrabungen“ 
herbeizuſchaffen, die alle nichts halfen. Das in der Villa Marini? So verrückt mir die 
eine Mittel, was helfen konnte, brachte ihr Idee Walthers von vornherein immer er⸗ 
ſchienen iſt, ſo habe ich doch 
wieder an ihn in dieſer Ange⸗ 
legenheit geſchrieben, weil Ma⸗ 
rianne ſich damals ziemlich leb⸗ 
haft für die Sache zu inter⸗ 
eſſieren ſchien. Sie wird alſo 
in den nächſten Tagen wieder 
einen Brief von ihrem Bruder 
in dieſer Hinſicht erhalten. Rede 
ihr nur zu. Sie ſoll die Sache 
in die Hand nehmen. Gefunden 
wird ja wohl doch nichts, aber 
das ſchadet auch nichts. Es iſt 
nur, daß ſie ſich beſchäftigt und 
abgezogen wird von ihren Grü⸗ 
beleien. 
Ich habe auch, wie Du 
bateſt, mit dem hieſigen Arzt 
geſprochen. Eine Rückkehr mit⸗ 
ten im Winter nach Deutſch⸗ 
land geht unbedingt nicht. Wir hätten mög⸗ 
licherweiſe eine Kataſtrophe zu befürchten. 
Richte Dich alſo nur darauf ein, den Winter 
über dort zu bleiben. 

Dein Dich liebender Mann.“ 

Einige Tage ſpäter traf auch richtig der 
erwähnte Brief des jungen Obermeyer aus 
Berlin an ſeine Schweſter in Neapel ein. Er 
beklagte ſich über ihre Saumſeligkeit, mit der 
ſie die Sache betriebe, teilte ihr mit, daß er 
zu Oſtern definitiv ſein Examen beſtehen müſſe, 
und daß er deshalb baldigſt wenigſtens eine 
möglichſt genaue Topographie der Villa Marini 
brauche. Marianne fühlte ſich an jenem Tage 
gerade ſo unglücklich wie möglich. Sie las 
das Schreiben kaum. 

„Du haſt deinem Bruder nun einmal die 
Sache vorgeredet und mußt nun wohl oder 
übel die nötigen Arbeiten veranlaſſen,“ redete 
ihr die Mutter zu. 

„Ich kann nicht, Mutter, ich kann nicht,“ 
klagte Marianne. 

„Du thuſt ſehr unrecht, Marianne,“ aut⸗ 
wortete ihre Mutter, „denn du kannſt es wohl 
ebenſo gut als damals, wo du an den Unter⸗ 
ſuchungen ſo viel Intereſſe fandeſt. Was ſoll 
dein Bruder von dir denken? Du biſt doch 
kein Kind, das heute ſo und morgen anders 
denkt.“ 

Gegen Abend desſelben Tages kam wie ge⸗ 
wöhnlich Peppa nach der Villa Marini. Sie 
war in Niſida geweſen und brachte einen Brief 
von Mario an Marianne mit. Als dieſe 
ihn las, bekam ſie wieder ihre Weinkrämpfe. 
Unter Peppas geheimnisvoller Hilfe erholte 


Familie auferlegte, in das Herz Mariannens 
eingeſchmeichelt, und dagegen wäre ja wohl 
im Grunde nichts Beſonderes einzuwenden 
geweſen, wenn nur nicht der häßliche Prozeß 
dazwiſchen gekommen wäre. Unſchuldig oder 
nicht, darauf kommt es nun leider nicht mehr 
an, die Hauptſache iſt, daß ein Bagnoſträfling 
doch immer ein Bagnoſträfling bleibt, für uns 
ein unmöglicher Menſch iſt und damit baſta. 
Das muß doch auch Marianne einſehen! 

Du mußt ſie um jeden Preis zu zerſtreuen 
und von ihren Gedanken an den jungen 
Marini abzubringen ſuchen. 
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niemand; es war angeſchmiedet! Wie ſie 
das Wort haßte! Und das trug ſie alles 
verſchloſſen in ihrer Bruſt. Kein Menſch 
ahnte ihren wahren Zuſtand, nur ihre Mutter 
hegte Vermutungen, die nahezu das Richtige 
trafen. Marianne ſparte ſich heimlich Geld. 
Alles, was ſie geſchenkt erhielt, was ſie ſich 
von ihrem Toilettengeld abſparen konnte, das 
legte ſie beiſeite. Sie hatte wohl ſelbſt noch 
keine klare Idee wozu. Wollte ſie Mario 
mit Gewalt befreien? Ihm zur Flucht ver⸗ 
helfen? Seine Wächter beſtechen? Sie wußte 
es ſelbſt noch nicht, nur daß Mario wieder 
freikommen mußte, das war ihr klar. 
Wenn ſie leben wollte, ſo mußte er frei 
ſein, ſonſt verging ſie, verblich wie eine Blume 
Licht. Der einzige Troſt in dieſer 
mmen Zeit für fie war — Peppa. Merk⸗ 
g! Die beiden Mädchen, die keine ſechs 
hintereinander reden konnten, um ſich 
dlich zu machen, ſie verſtanden ſich ſehr 
nd wenn Mariannens Zuſtand recht 
3 war, wenn ſich ihr Inneres zuſammen⸗ 


pfte im ohnmächtigen hilfloſen Jammer, 
un brauchte fie nur die ſüßen, zarten, 
„warmen Lippen Peppas auf den ihren 
zu fühlen, und der Krampf im Inneren wich, 
und die Hoffnung ſtahl ſich wieder von neuem 
in ihr Herz hinein, ſchwach und leiſe, aber 
ſie kam. 

Die Mutter Mariannens ſaß auf der 
der Villa Marini und las einen 
Brief, den ſie ſoeben von ihrem Gatten aus 
München erhalten hatte. 

Der Brief lautete: 


fie ſich aber ziemlich raſch wieder. Sie zerriß 
den Brief Marios in lauter kleine Stücke, die 
ſie langſam und träumeriſch ins Meer warf, 
ein Stück hier, ein anderes dort, damit ja 
niemand auf die Idee kam, ſie wieder zu 
ſammeln und den Brief zu leſen. Niemand 
erfuhr, was Mario geſchrieben hatte. Dann 
zeigte ſie Peppa den Brief ihres Bruders aus 
Berlin, aber Peppa verſtand ihn nicht. Erſt 
als ihr Marianne durch 
Zeichen und Pantomimen zu 
verſtehen gab, wußte ſie, um 
was es ſich handelte, und 
ſagte, ſie wolle mit ihrem 
Vater oder, wenn ſie ihn auf— 
fände, mit Agnelillo davon 
reden. 

Zufällig, als ſie beim 
Abendeſſen ſaßen, bot ſich eine 
Gelegenheit, der Sache näher 
zu treten. Ein Dienſtmädchen, 
das bei Tiſch aufwartete, 
brachte Marianne eine Viſiten— 
karte und ſagte, der Herr 
ſtünde draußen im Vorſaal 
und wünſche ſie zu ſprechen. 
Marianne reichte Peppa die 
Karte hin, und als dieſe ſie 
las, wurde ſie plötzlich leichenblaß, ſtand 
raſch auf und verließ den Saal. Erſtaunt 
blickte ihr Marianne nach. Dann ſagte ſie 
dem Dienſtmädchen: „Bitten Sie den Herrn, 
hier einzutreten.“ 

Gleich darauf ſtand Graf Giuliano de 
Mattei im Zimmer. Er war in Zivil. Aber 
Mariannen war er auch ſo willkommen. Es 
war doch jemand, mit dem ſie wieder ein— 
mal reden konnte, wenn auch nur in fran⸗ 
zöſiſcher Sprache, ein alter Bekannter, der 
ſich freilich ſeit mehreren Wochen nicht mehr 
in der Villa Marini hatte ſehen laſſen, ge⸗ 
nau ſeit dem Tage der Verhaftung Marios. 

„Mein gnädiges Fräu⸗ 
lein,“ begann Giuliano ernſt 
und aufgeregt, „ich bin un⸗ 
tröſtlich, wenn ich Ihnen eine 
Störung verurſachen ſollte.“ 

„Sie ſtören mich nicht, 
Herr Graf. Es iſt mir im 
Gegenteil lieb, Sie wieder 
einmal zu ſehen. Nehmen 
Sie Platz. Sie kennen meine 
Mutter?“ 

Graf Giuliano kannte ſie 
noch nicht, und die gegen— 
ſeitige Vorſtellung erfolgte. 
Gleich darauf trat eine ver— 
legene Pauſe ein. Marianne 
ſah, daß Graf Giuliano 
etwas auf dem Herzen hatte, 
aber nicht wußte, wie er es 
vorbringen ſollte, oder auch 
nicht wagte, es zu thun. 

„Weshalb haben wir Sie 
ſo lange nicht geſehen, Herr 
Graf?“ fragte Marianne end— 
lich entſchloſſen. 

„Gnädiges Fräulein —“ 
erwiderte dieſer verlegen und 
ſtockend. 

„O, ich weiß, ich weiß. 
Sie fürchteten, bei uns Leute 
zu finden, die Ihnen nicht 
mehr angenehm ſind und 
doch ſo angenehm waren, als 
ſie noch hier wohnten.“ 

Der Klang ihrer Stimme 
war gereizt, nervös und vor— 
wurfsvoll. Marianne hätte 
es wohl nie ſo deutlich ge— 
ſagt, wie ſie über das Be— 
tragen des Grafen Giuliano 


Profeſſor Dr. Karl Gerhardt †. 
Nach einer Photographie von 
J. C. Schaarwächter, Hofphotograph 
in Verlin. 
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gegenüber der unglücklichen Familie Marin 
dachte, wenn fie nicht ſelbſt jo innerlich be- 
teiligt geweſen wäre. Sie fühlte die der 
Familie Marini widerfahrene Aechtung ſeitens 
der geſamten neapolitaniſchen Geſellſchaft, die 
Vernachläſſigung, die Herzloſigkeit, mit der 
man ſie dem Elend überantwortete, ſelbſt zu 
deutlich mit, als daß ſie nicht dem Grafen 
gegenüber verbittert ſein ſollte. 

„Ich weiß wohl, daß ich 
einen Fehler begangen habe,“ 
erwiderte Giuliano etwas 
leiſer, „aber Sie würden mich 
wohl nicht jo ſcharf verurtei- 
len, wenn Sie meine Lage und 
beſonders die Gepflogenheiten 
und Anſichten der Kreiſe, in 
denen ich lebe und in denen 
ich als Offizier leben muß, 
genauer kennten und wür⸗ 
digten —“ 

„Ich habe auch gar keine 
Luſt, Herr Graf,“ unterbrach 
ihn Marianne noch immer qez 
reizt, „Ihre Lage oder die An⸗ 
ſichten Ihrer Verkehrskreiſe 
näher kennen zu lernen. Ihre 
Lage hat Sie veranlaßt, die 
Leute, die Sie lieben oder zu lieben vor— 
gaben, gerade in ihrer bitterſten Not zu ver⸗ 
laſſen. Gerade als fie eines troſtreichen Zu- 
ſpruchs, eines wohlmeinenden Mitgefühls am 
meiſten und am dringendſten bedurfte, haben 
Sie Peppa verleugnet, fie im Elend ver- 
kümmern laſſen. Eine ſolche Lage, die das 
als nötig erſcheinen läßt, kann nur eine ſehr 
traurige ſein. Ich mag alſo davon nichts 
wiſſen.“ 

„Das iſt ſehr ſchade, mein Fräulein, denn 
ich kam hierher, um mit Ihnen davon zu 
ſprechen.“ 

„Mit mir?“ fragte Marianne erſtaunt. 
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„Ja. Sie haben recht, es iſt eine ſehr 
traurige Lage, in der ich mich befinde, jo 
traurig, daß ich ſie nicht mehr ertragen konnte. 
Das Opfer, das mir zugemutet wurde, ging 
über meine Kräfte. Ich habe deshalb heute 
früh mit meinem Vater geſprochen und ihm 
geſagt, daß ich meinen Abſchied als Offizier 
eingereicht habe.“ (Fortſetzung folgt.) 


EP 
Ì œ Illustrierte Rundschau. + + ! 


Durch ben Tod des Königs Albert von Sachſen 
iſt der älteſte Sohn ſeines Bruders und Nachfolgers 
Georg, Prinz Friedrich Auguſt, Kronprinz von 
Sachſen geworden. Er iſt zur Zeit 37 Jahre alt 
und ſeit 1898 mit dem Rang eines Generalleutnants 
Kommandeur der 1. ſächſiſchen Diviſion (Nr. 23). 
Am 21. November 1891 vermählte er ſich mit der 
Erzherzogin Luiſe von Heſterreich-Toscana. Dieſer 
Ehe ſind fünf Kinder entſproſſen, drei Söhne und 
zwei Töchter. Der älteſte Sohn, Prinz Georg, kam 
am 15. Januar 1893 zur Welt. — Von großer Be: 
deutung für die Entwickelung von Deutſch-Südweſt⸗ 
afrika iſt die Eröffnung der Eiſenbahn Swakop- 
mund — Windhoek, die vor kurzem ſtattfand. Vom 
Hafen von Swakopmund bis Windhoek nahm bisher 
ein Wagentransport vier Wochen in Anſpruch; die 
neue Bahn bringt ihn in knapp drei Tagen ans 
Ziel. Wie unſere Karte andeutet, hatte der Bau 
manche Terrainſchwierigkeit zu überwinden. Der 
Schienenweg läuft von Swakopmund zunächſt in 
weſtlicher Richtung nach Jakalswater, wendet ſich 
daun nordöſtlich nach Karibib, macht von hier in 
weſtlicher Richtung einen großen Bogen nach Oka— 
handya, wo eine große Pfahljochbrücke den Fluß über: 
ſchreitet, und geht ſchließlich ſüdwärts nach Windhoek. 
— Der berühmte Spezialiſt für Kehlkopfkrankheiten, 
Profeſſor Karl Gerhardt, iſt am 21. Juli auf 
ſeiner Beſitzung Gamburg in Baden geſtorben. Am 
5. Mai 1833 in Speyer geboren, begann er 1860 


‚feine akademiſche Laufbahn als Dozent in Würzburg. 


Er wurde 1860 Profeſſor in Jena, 1872 in Würz⸗ 
burg und 1885 Nachfolger von Frerichs in Berlin 
als Profeſſor für ſpezielle Pathologie und Therapie. 


Schreib 


Die neue Börſe in Mannheim. 


(S. 268) 


Nach einer Photographie von A. Weinig, Hofphorograph in Mannheim. 


Am Leidenslager des Kaiſers Friedrich bewährte 
Gerhardt in hervorragender Weiſe ſeinen Ruf. — 
Das neue prächtige Börſeugebände in Mannheim, 
das vor kurzem eingeweiht wurde, bringt auch äußer⸗ 
lich zum Ausdruck, welche Bedeutung die ehemalige 
Reſidenzſtadt der pfälziſchen Kurfürſten dank ihrer 
Lage am Einfluß des Neckars in den Rhein als 
Handels- und Stapelplatz in unſerer Zeit gewonnen 
hat. Der in moderniſiertem Barockſtil aufgeführte 
Monumentalbau, der ſich mit ſeiner Hauptfront „an 
den Planken“ vier 
Stock hoch erhebt, 
iſt ein Werk der 
Mannheimer Archi— 


so HB @w 


zugs mit geheimnisvollem Raunen dem verſammelten 
Kriegsvolk verkündigt. 


Freund Toddelbys Schnupftabaksdoſe. 
Eine heitere Geſchichte aus dem fernen Weſten. 
Von Ludwig Salomon. 

Nachdruck verboten.) 
Die Dankbarkeit iſt eine ſchöne Tugend, 
und der ſchmückt ſich prächtig, der ſie übt. 


wenig ſcherte, der über die Regierung in 
Waſhington ganz erſchrecklich ſchimpfte, wenn 
auf ſie einmal die Rede kam, der aber nie 
eine Zeitung las und wohl auch meiſtens 
gar nicht wußte, wer Präſident im Weißen 
Hauſe war. Er hatte nur einen allgemeinen, 
ziemlich unklaren Haß gegen den Oſten, weil 
er meinte, die Ziviliſation werde von dort 
her immer mehr nach dem Weſten gedrängt 

werden, und dann 

werde es ſchließ⸗ 


lich ganz und gar 


teften Köchler und 


Karch. 


Der Predilpaß 


mit der Mangart⸗ 
gruppe. 

(Mit Bild.) 

Eine von deut⸗ 
ſchen Touriſten ſel— 
ten begangene und 
doch ſehr beachtens⸗ 
werte Alpenſtraße iſt 
die von Raibl in 
Kärnten nach Flitſch 
im öſterreichiſchen 
Küſtenland. Sie 
führt über den 1162 
Meter hohen, auch 
ſtrategiſch nicht un— 
wichtigen Predilpaß 
und unmittelbar un⸗ 
ter den Abſtürzen 
des kegelförmigen 
Mangart entlang, 
der ſich 2678 Meter 
hoch majeſtätiſch er: 
hebt. Während der 
ſechsſtündigen Wan: 
derung hat man um— 
faſſende Ausblicke 
auf die großartige 
Gebirgswelt und bis 
ans Adriatiſche Meer. 
Von Raibl mit ſei— 
nem kleinen See 
führen zwei Wege 
bis zur Paßhöhe 
empor: die Sommer- 
ſtraße an deröſtlichen 
Berglehne, die Win— 
terſtraße längs des 
Sees und dann, durch 
Lawinengalerien ge— 
ſchützt, ſteil empor. 
Auf der Paßhöhe iſt 
ein Wirtshaus und 
unweit von dieſem 
ein kleines Fort, das 
unfere Abbildung 
zeigt. 1809 wurde 
dasſelbe gegen die 
Franzoſen rühmlich 
verteidigt. 


Germaniſches 
Gpferfeſt. 
(Mit Bild auf Seile 269.) 

Bei allen Völkern 
des Altertums waren 
auf einer gewiſſen Kulturſtufe Menſchenopfer üblich, 
die den Charakter von gottesdienſtlichen Handlungen 
hatten. Auch von den Cimbern und Teutonen, die 
in den Jahren 113 bis 101 vor Chriſtus ihre Vor⸗ 


ſtöße in das römiſche Reich machten, iſt überliefert, 


daß ſie nach ihren Siegen über die Römer die vor⸗ 
nehmen Gefangenen als Opfer ihren Göttern ſchlach— 
teten, womit ſich ein eigentümlicher Orakeldienſt ver: 
band, den die Prieſterinnen ausübten. 
zeigt einen ſolchen Vorgang. Eine Prieſterin voll: 
zieht über dem großen kupfernen Keſſel, der das 
Blut der Geopferten aufnimmt, mit dem Schwerte 


die Hinrichtung. Eine andere, die hinter dem Keſſel 


auf einem Valkengerüſt ſteht, ſtarrt mit wilder Ekſtaſe 
in das Blut, während ſie, die Arme erhoben, ihre 
Weisſagungen über den künftigen Verlauf des Feld⸗ 


Unſer Bild 


Der Predilpaß mit der Mangartgruppe. 


Jedoch wie ſelten trifft man jemanden mit 
einem ſolchen Schmuck; man muß ihn ſuchen 
ſowohl im alten Europa wie in der Neuen 
Welt. Aber ich habe doch einmal einen ge— 
funden, allerdings ganz hinten, dort, wo die 
Neue Welt noch wirklich ſo ziemlich neu iſt, 
hinten im Weſten, und der war mein Freund 
Toddelby. 

Ich hatte dieſe Tugend bei ihm am aller⸗ 
wenigſten geſucht; er war zwar alle Zeit, wie 
man ſo ſagt, ein guter Kerl, ein tüchtiger 
Kerl, ein ganzer Kerl — ich möchte noch 
allerlei ſagen, was er war: eigentlich war er 
Pelzjäger, der ſich um die Welt da draußen 


mit den ſchönen 
mächtigen Wäl⸗ 
dern, den weiten, 
ſtillen Jagdgrün⸗ 
den zu Ende ſein. 
Er konnte ſich 
aber nichts Schö- 
neres denken, als 
in der ai end⸗ 
loſen Waldwild⸗ 
nis zu leben, durch 
die Prairien zu 
ſtreifen und das 
feinſte Pelzwerk 
aufzuſtöbern, das 
es hundert Meilen 
in der Runde gab. 
So einen kapi⸗ 
talen Bären zu 
erlegen, war ihm 
ein großartiges 
Vergnügen, und 
für einen jungen 
Biber, der noch 


ein Fell wie 
Sammet hatte, 
konnte er viele 
Tage lang im 
Sumpfe ſtehen. 

Dafür ver⸗ 
langte er aber 


auch ſonſt vom 
Leben faſt gar 
nichts. Er hatte 
ſich an einem klei⸗ 
nen Gebirgsſee 
angeſiedelt, dort 
ein derbes Block— 
haus gebaut und 
verbrachte nun in 
dieſer Weltabge— 
ſchiedenheit Jahr 
für Jahr. 

Ich war da⸗ 
mals Pedlar, das 
heißt ein Händler, 
der mit einem 
Reitpferd und 
Packpferd herum⸗ 
zieht und den Far⸗ 
mern und Jägern 
hinten im Weſten 
die nötigſten Kul⸗ 

turerzeugniſſe 
bringt, als da 
find: Kleiderſtoſſe, 
Zwirn, Nadeln, etwas Blechgeſchirr, Meſſer, 
Pulver, Tabak und dergleichen. So kam ich 
auch zu Toddelby und freundete mich mit der 
Zeit recht gemütlich mit ihm an, allerdings nicht, 
weil er mir etwa ſtets viel abnahm — nein, 
er kaufte erbärmlich wenig, ſondern einfach, 
weil er ein ganz famoſer Kauz war, der 
abends beim Herdfeuer in ſeiner behaglichen 
Art die köſtlichſten Schnurren erzählen konnte. 
Dann kehrte ich außerdem auch noch des 
öfteren bei ihm ein, weil ſein Blockhaus eine Art 
Knotenpunkt abgab. Ich konnte hier einen Teil 
meiner Waren liegen laſſen und mit der leich⸗ 
teren Laſt einen weiten Umkreis „abklappern“, 
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Germaniſches Spferfeſt. (S. 268) 


auch wohl eines der Pferde mehrere Tage ein— 
ſtellen. Ueber meine Waren konnte ich ganz 
beruhigt ſein, es kam mir auch nicht eine 
Stecknadel weg, nur ereignete es ſich vielleicht, 
daß eine Ziege oder ein Pferd etwas an der 
Einpackung herumknabberte. Denn das war 
der dunkle Punkt bei meinem Freunde Tod⸗ 
delby: die Thür ſeines Blockhauſes ſtand 
immer offen, und da ſpazierte zuweilen auch 
das liebe Vieh herein. 

An den ſchönen Abenden ſaßen wir draußen 
auf der Bank am Hauſe. Bei ungünſtigem 
Wetter aber mußten wir drinnen kampieren, 
und hielten Sturm und Regen an, ſo ſaß 
ich wohl einmal fünf, ſechs Tage in dem 
Toddelbyſchen Salon. Und dann kam wohl 
manchmal der Wunſch, das Haus möchte 
etwas bequemer eingerichtet ſein. 

„Toddelby,“ ſagte ich dann wohl vor— 
ſichtig, „möchteſt du nicht ein bißchen mehr 
Ordnung hier halten, wenigſtens die Thür 
ſchließen, daß die Ziegen nicht zu familiär 
würden.“ 

Aber dieſe ſchüchternen Ziviliſationsver⸗ 
ſuche machten gar keinen Eindruck. Er ſah 
mich jedesmal mit ganz derſelben Verwun— 
derung an, holte bedächtig feine große Schnupf⸗ 
tabaksdoſe aus der Weſtentaſche und nahm 
eine reichliche Priſe. Er war ein leidenſchaft⸗ 
licher Schnupfer, und die Priſe war die Stär⸗ 
kung, mit der er ſich wieder ins Gleichgewicht 
brachte. Dann ſchüttelte er mit dem Kopfe. 

„Geht nicht,“ brummte er. „Habe ja 
niemanden, der Ordnung hält. Und durch 
die Thür muß Luft und Licht herein.“ 

„Das iſt richtig,“ gab ich zu. „Aber wie 
wär's, alter Junge, wenn du dir eine Hilfe 
nähmſt, wenn du endlich einmal heirateteſt?“ 

Bei dieſem Vorſchlage platzte er immer 
heraus, als riete ich ihm etwas unſäglich 
Lächerliches: „Das könnte mir paſſen!“ rief 
er. „Ein Weibsbild! Nein, ich danke. Wer 
wollte auch zu mir hierher ziehen?“ 

Der Vorſchlag war ihm ſo ungeheuerlich, 
daß er gar keine Worte mehr darüber ver⸗ 
ſchwenden wollte. 

Es blieb alſo beim alten, oder richtiger, 
der arme Toddelby kam mit ſeiner Jung⸗ 
geſellenwirtſchaft immer tiefer in den Sumpf 
hinein. Schließlich machte ich meinen kleinen 
Handel ſtets ſo ſchnell wie möglich mit ihm 
ab, es war eben bei den obwaltenden Ver⸗ 
hältniſſen gar nicht bei ihm auszuhalten. 
Ich will aber lieber nicht mehr davon reden, 
mein Freund Toddelby könnte von dieſen 
Schwätzereien erfahren und ſie anjetzt für 
Verleumdung halten. 

Alſo — ich kürzte meine Beſuche mehr 
und mehr ab, bis es ſich ſogar dann und 
wann ereignete, daß ich ihn bei dieſer oder 
jener Tour auch einmal ganz überſchlug. Das 
kam auch in einem Frühling vor, indem es 
en viel regnete. Es goß wochenlang, 
daß weite Strecken der Prairie die reinen 
Sümpfe waren und man in den Wäldern 
kaum durchkommen konnte. Da fürchtete ich, 
bei meinem Freunde Toddelby feſtzuregnen, 
und drang gar nicht bis zu ihm vor. Aber 
auch im nächſten Frühling war es wieder 
ſehr unfreundliches Wetter, abermals zog der 
Himmel ſeine Schleuſen weit auf und ließ es 
fein und grob herunterſtrömen. Und wiederum 
kam ich nicht zu Toddelby. 

Nun war es mir aber doch etwas bange, 
erſtens ob er nicht in Verlegenheit geraten 
wäre, beſonders wegen mangelnden Schieß- 
pulvers, zweitens weil ich mich vor dem 
Empfange fürchtete, wenn er mich nach ſo 
langem Warten endlich wieder zu Geſicht 
bekommen würde. Er konnte unter Umſtänden 
auch einmal recht unangenehm grob werden, 
der gute Toddelby. 


œo 8/0 


Mit etwas beklommenem Herzen ritt ich 
alſo dem Revier Toddelbys zu. Ich ſtellte mir 
ſo im Geiſte vor, daß in dem Blockhauſe 
des lieben Freundes keine Fenſter ſeien, die 
Thür ſtets offen ſtehe, Regen und Wind ein⸗ 
drängen, alles durcheinander läge und Tod⸗ 
delby ſelbſt in ziemlich defektem Anzuge am 
offenen Herde ſitzen und ſich wie ein Indianer 
anräuchern laſſen würde. So war ich's ge⸗ 
wohnt. 

Als ich aber von ferne das Blockhaus 
erblickte, ſah ich, daß es Fenſter bekommen 
hatte und daß von dem Haus nach einem 
benachbarten Baume eine Leine gezogen war, 
von der friſch gewaſchene Wäſche im Winde 
flatterte. 

„Potz Wetter!“ ſagte ich unwillkürlich vor 
mich hin. Dieſe großartige Aeußerung eines 
bisher ganz verborgen gebliebenen Triebes 
zur Reinlichkeit und Wohnlichkeit imponierte 
mir gewaltig. 

Mittlerweile kam ich näher, und nun be: 
merkte ich, daß der große Tümpel, der ſich 
in der Nähe der Hausthür früher ausdehnte 
und in dem ſich die Schweine mit dem ganzen 
Behagen, deſſen ſie fähig waren, zu wälzen 
liebten, einem Raſenplatze gewichen war, in 
deſſen Mitte ſich eine Herzlilie erhob, eine 
Prairieblume, die aber die Farmer in Er⸗ 
mangelung von etwas Beſſerem gern als 
Garten- und Zierblume verwenden. 

Ich hielt meine beiden Pferde an und 
ſchüttelte den Kopf. Der Toddelby iſt wohl 
gar geſtorben, meinte ich, und ein anderer 
hat das Haus bezogen. Dabei ließ ich meine 
Blicke über den ſchwerfälligen Bau gleiten 
und mußte jetzt bemerken, daß überhaupt das 
ganze Anweſen einen anderen Charakter er⸗ 
halten hatte; das Schindeldach war nicht mehr 
ſchadhaft, zwei Fenſter lugten mich blank und 
luſtig an, und vor der Bank neben der Thür 
ſtand ein kleiner Fußſchemel. 

Meine Pferde, die ſich wohl nach dem 
Futter ſehnten, wurden ungeduldig, und das 
eine fing an zu wiehern. Da öffnete ſich die 
Thür, und mein Freund Toddelby trat heraus. 

„Alle Hagel!“ brach es aus mir hervor. 
„Alſo du exiſtierſt noch, alter Junge?“ 

Und er ſah auch gar nicht ſo verdrießlich 
aus, wie ich gefürchtet hatte, und war auch 
gar nicht ſo ſchrecklich abgeriſſen. 

„Warum ſoll ich nicht mehr exiſtieren?“ 
verſetzte er. „Die Frage müßte man doch 
vielmehr an dich ſelber richten. Faſt zwei 
Jahre haft du dich nicht blicken laſſen, fo 
daß ich ſchon dachte, ſie hätten dich irgendwo 
in einem ſtillen Thale aufgeknüpft. Nun 
ſteig ſchnell herab — und vor allem, hol mir 
den Schnupftabak hervor. Teufel auch! Einen 
über ein Jahr ſo elendiglich ſitzen zu laſſen!“ 

„Siehſt aber nicht gerade ſehr elendiglich 
aus, alter Junge,“ verſetzte ich. 

Er machte wirklich einen weit ſtattlicheren 
Eindruck als früher und blickte auch viel klarer 
aus den Augen. 

„Kann ja ſein,“ entgegnete er ſchmunzelnd, 
„man macht ja wohl i 
Schwenkung.“ 
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] 
Mittlerweile war ich vom Pferde geſtiegen 


und wollte die beiden Tiere vorläufig an dem 
Ringe anbinden, der ſich für ſolche Zwecke 
an dem Blockhauſe befand, als ſich die Haus⸗ 
thür abermals öffnete und eine Frau auf der 
Schwelle erſchien. 

Ich hätte die Halfterriemen beinahe aus 
der Hand gleiten laſſen, ſo erſchrak ich. 
Wenn ein Bär herausgetreten wäre, ich würde 
nicht ſo verdutzt geweſen ſein. 

Sprachlos blickte ich zu Toddelby hinüber, 
der wohl ſchon aufgepaßt hatte, was für ein 
Geſicht ich machen würde, und nun halb 
beluſtigt und halb verlegen nickte. 


auch einmal eine 


„Ja, ja, es ſtimmt!“ ſagte er lakoniſch. 

„Haſt du dich verheiratet, Toddelby?“ 
brachte ich endlich hervor. 

„Nun aber brach die Frau, ein hübſches, 
friſches Perſönchen, in lautes Gelächter aus. 
„Wahrhaftig,“ rief fie, „es muß die wunder⸗ 
lichſte Begebenheit von hundert Meilen in der 
Runde ſein, daß Toddelby eine Frau ge— 
nommen hat. Jeder, der vorüberkommt, iſt 
zunächſt ſtarr vor Verwunderung. Aber nicht 
wahr, Alterchen, du haft mich nur aus Dank— 
barkeit genommen, das mildert den Fall 
etwas. — Doch,“ brach ſie den ſcherzhaften 
Ton ab, indem ſie ſich mir etwas näherte, 
„Ihr ſeid wohl der Pedlar, auf den er ſchon 
ſo lange ſehnſüchtig gewartet hat?“ 

Und als ich das bejahte, reichte ſie mir 
die Hand und ſchüttelte ſie kräftig. Sie war 
wirklich ein hübſches Frauenzimmer, reſolut, 
ohne alle Ziererei. Wie war dieſer Toddelby 
nur zu der gekommen? 

Sie lud mich ins Haus ein; ſie wolle es 
mir leidlich bequem machen. Dabei traten 
wir, nachdem ich die Pferde befeſtigt, in das 
Haus ein, und ich kam nun von einer Ver 
wunderung in die andere. Da war der 
frühere einzige große Raum in mehrere ab— 
Heer ganz rechts im Winkel war ſogar ein 
leiner abgeſchloſſener Raum hergeſtellt, der 
mir als „Fremdenzimmer“ gezeigt und zu— 
gewieſen wurde. Hier ſäuberte ich mich dann 
erſt etwas von dem Reiſeſtaub, ehe ich zum 
Imbiß in das Wohnzimmer hinüberging. 

Als ich dort eintrat, hatte die junge Frau 
die Mahlzeit faſt vollſtändig hergerichtet, 


behend ſetzte ſie eben noch die Theetaſſen auf 


den Tiſch. 

„Schön! Schön!“ rief ſie mir entgegen 
„Ihr ſeid ein pünktlicher Mann, wenigſtens 
heute. Aber“ — und ein ſchalkhaftes Lächeln 
flog über ihr Geſicht — „etwas Schnupftabak 
müßt Ihr erſt noch holen, ich bin nämlich 
auch ſehr für den Schnupftabak eingenom- 


men!“ 


Ihr Näschen ſah zwar gar nicht danach 
aus, daß es mit Schnupftabak regaliert zu 
werden wünſchte; ich ſprang aber doch eiligft 
hinaus zu meinen Warenballen und holte 
ein Päckchen der feinſten Sorte, die ich hatte. 
Bei meiner Rückkehr ſaß fie mit Toddelby 
bereits am Tiſche und ſchenkte den Thee ein. 
Ein drolliges Lächeln zuckte um ihren Mund; 
Toddelby aber zog ſofort ſeine große Schnupf— 
tabaksdoſe aus der Weſtentaſche und ließ fie 
ſich von mir füllen. Dann nahm er mit dem 
ganzen Genuß des echten Schnupfers eine 
reichliche Priſe. 

„Endlich, endlich!“ rief die junge Frau. 
„Wie habe ich dieſen feierlichen Moment herbei— 
gewünſcht! Wir waren ja vor einigen Mo— 
naten in Tempenville, aber das Zeug, das 
wir dort kauften, war fo miſerabel, daß Tod— 
delby es ſchließlich weggeſchüttet hat. Und 
ich freue mich, daß ihn die Hoffnung, Ihr 
müßtet ja doch ſchließlich kommen, nicht hat 
zu Schanden werden laſſen.“ 

„Und wo bleibt Eure Priſe?“ fragte ich 

etzt. 
Sie lachte laut auf. „Ihr meint, weil ich 
vorhin ſagte, daß auch ich Sympathien für 
den Schnupftabak hätte? Das iſt auch richtig, 
aber bis zum Schnupfen kommt es dabei nicht 
Doch Ihr ſollt es erfahren, wie dieſe Sym— 
pathie entſtand, aber ſtärkt Euch erſt.“ 

Das war auch in der That zunächſt das 
wichtigſte, denn ich hatte einen tüchtigen 
Hunger mitgebracht. Und da alles, was die 
junge Frau aufgetafelt hatte, ganz vortrefſ— 
lich war, ſo ließ ich es mir ordentlich ſchmecken, 
was ihr ſichtlich Vergnügen machte. Dann 
ſtellte ich noch meine Pferde ordentlich ein, 
für Futter hatte Toddelbn ſchon geſorgt, und 


als es nun zu dämmern begann, fanden wir 
uns abermals zuſammen, und zwar an einem 
Herde, der nicht rauchte. : 
„Ich bin begierig,“ hub ich an, als wir 
es uns bequem gemacht hatten, „zu hören, 
wie dieſe ausgezeichnete Umwandlung ſich 
vollzogen hat.“ i 

„Ja, aber erzählen muß Toddelby, rief 
die junge Frau, „ich werde ihn korrigieren, 
wenn's not thut, und ihm auch weiterhelfen, 
wenn er ſtecken bleiben ſollte.“ N 

„Na, na,“ warf Toddelby hin, „wir 
werden uns ja wohl auch ſelbſt zurechtfinden, 
haben uns zwanzig Jahre allein beholfen!“ 

„Redensarten, Redensarten!“ fiel die junge 
Frau ein. : 

„Nun denn,“ fuhr Toddelby fort, „ich 
will's beweiſen. Ich will anfangen, wie man 
bei den Märchen anfängt, denn etwas mär⸗ 
chenhaft iſt die Geſchichke, wenigſtens ſcheint 
doch nicht alles mit rechten Dingen zuge— 
gangen zu ſein.“ 

„Es war alſo etwas Zauberei dabei,“ be⸗ 
merkte ich. 

Die junge 
Finger. 

„Ich bin vielleicht ſogar behext worden,“ 
fuhr Toddelby fort. 

„Das iſt aber doch zu arg!“ rief die junge 
Frau. 

„Alſo, es war einmal,“ nahm Toddelby, 
pathetiſch wieder das Wort, „an einem ſchönen 
Sommertage. Ich hatte in der Frühe mein 
kleines Kornfeld gemäht und ſaß auf der 
Bank am Hauſe, um mich etwas auszuruhen. 
Höre ich da plötzlich vom Walde her Büchſen⸗ 
knallen; meine Hunde ſchlagen laut an. Schnell 
ſpringe ich auf und hole mein Gewehr. Dann 
tappe ich vorſichtig nach der Richtung hin, 
von der die Schüſſe herübergehallt hatten. 
Nun, um es kurz zu ſagen, eine Farmer⸗ 
familie war dort unten an dem Blackriver 
mit Sack und Pack hinaufgezogen, um einen 
beſſeren Platz zur Anſiedelung in Beſchlag zu 
nehmen, und dabei hatten einige nichtsnutzige 
Rothäute einen Ueberfall gewagt. Dieſes 
Geſindel hat ſich eigentlich aus dieſer Gegend 
faſt ganz verzogen, weil wir uns hier doch 
ſehr kultiviert haben.“ 

lieber Toddelby!“ 


„Nicht aufſchneiden, 
unterbrach ich. 

„Alſo ich ſah gerade noch,“ fuhr Toddelby 
fort, „wie die Farmersleute ihr Heil in der 
ſchleunigſten Flucht ſuchten, und wie die 
Indianer mit ihrem bekannten Kriegsgeſchrei 
auf etwas losſtürzen wollten, was auf dem 
Boden lag. Da nahm ich mir die Schufte 
aufs Korn — und krach! krach! — heulend 
ſtürzten zwei von den roten Teufeln von 
ihren Pferden; die drei anderen zogen heftig 
ihre Pferde an, daß ſie ſich hoch bäumten. 
Jetzt ſchoß ich noch einmal, leider ohne zu 
treffen. Mein unerwartetes Dazwiſchenkom⸗ 
men ſchien die Kerle aber ſo verwirrt gemacht 
zu haben, daß ſie wendeten. Auch die beiden, 
die ich aus dem Sattel geſchoſſen hatte, frab- 
belten wieder in die Höhe, und mit allen 
Zeichen des größten Schreckens jagten ſie auf 
uͤnd davon. Nun trat ich näher, und da 
fand ich zu meiner Ueberraſchung ein Frauen⸗ 
zimmer im Graſe liegen.“ 

„Bitte, lieber Toddelby,“ unterbrach hier 
die junge Frau, „drücke dich höflicher aus.“ 

„Verzeihe, liebe Mary,“ verſetzte Toddelby, 
„alſo ich fand ein hübſches junges Mädchen.“ 

„Allzu höflich brauchſt du aber nicht zu 
ſein!“ warnte die junge Frau. 

„Sie hatte hinten auf dem großen Plan⸗ 
wagen geſeſſen,“ nahm Toddelby ſeine Er⸗ 
zählung wieder auf, „und bei dem Angriff 
der Indianer einen Schuß in die Schulter 
bekommen. Dabei war ſie, ohne daß es die 


Frau drohte mir mit dem 
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übrigen Mitglieder der Farmerfamilie bemerkt 
hatten, vom Wagen hinabgeſtürzt und hatte 
ſich hierbei den 9 verſtaucht. Sie war 
vom Schrecken noch ſo gelähmt, daß ſie kein 
Wort hervorbringen konnte. ch ſtopfte ihr 
alſo zunächſt ein Tuch auf die Wunde, damit 
ſie nicht mehr jo arg blute, lud ſie mir auf 
den Rücken und ſchleppte ſie in mein Haus. 
Dort ſtellte ſich heraus, daß der Schuß in 
die Schulter nur ein Streiſſchuß war, den 
man, ohne viel Kunſt nötig zu haben, gut 
verbinden konnte. Auch den Fuß drückte ich 
wieder zurecht und verſchnürte ihn dann feſt, 
da er anzuſchwellen begann.“ 

Hier Hand die junge Frau auf und ging 
hinaus. Sie müſſe doch noch einmal nach 
dem Viehe ſehen, bemerkte ſie. Toddelby 
möge unterdeſſen ruhig weiter erzählen, er 
werde ja bei der Wahrheit bleiben. 

4. blickte ihr ſchmunzelnd nach und 
nickte. ö 
„Ja, ſiehſt du, lieber Freund,“ fuhr er 
dann fort, „da war ich ja auf einmal in 
einer wunderlichen Situation! Ein junges 
Frauenzimmer im Hauſe, und dazu noch eines, 
das ich pflegen ſollte! Ich mag mich oft un⸗ 
geſchickt genug angeſtellt haben, denn ich habe 
es wohl geſehen, daß ſie man mal über mich 
lächeln mußte. Na, ſchließli ging es aber 
doch; die Wunde an der Schulter heilte ganz 
gut, und ſie konnte auch nach und nach mit 
dem verſtauchten Fuße wieder auftreten. 

Unterdeſſen hatte ſie mir erzählt, daß ſie 
eine entfernte Verwandte der Farmersfamilie 
ſei, die da überfallen wurde, und daß ſie es 
dort recht ſchlecht gehabt habe; alle ſchweren 
und häßlichen Arbeiten habe ſie thun müſſen, 
und dafür habe man ihr kaum das Nötigſte 
gewährt. Dabei gab ſie mir zu verſtehen, 
daß ſie ganz gern bei mir bleiben wolle, ſie 
verſtünde alles, was man bei einem Farmer⸗ 
und Waldleben wiſſen und können müſſe, und 
es ſei für die Wirtſchaft hier vielleicht ganz 
gut, wenn noch eine Frauenhand mit eingriffe.“ 

„Der Meinung bin ich immer geweſen, 
mein lieber Toddelby,“ mußte ich hier zu⸗ 
ſtimmend einfügen. 

„So?“ fragte Toddelby etwas verdutzt. 
„Nun, mag ſein. Aber es fiel mir doch ent⸗ 
ſetzlich ſchwer auf die Seele, daß ſie hier 
bleiben wollte. Alter Freund, ſtell dir vor: 
fünfzehn Jahre habe ich hier immer mutter⸗ 
jeelenallein gehauſt, und nun ſollte mir auf 
einmal täglich auf Schritt und Tritt ein 
Frauenzimmer begegnen! Du kannſt dir das 
nicht ſo vorſtellen, wie mir war, du treibſt 
dich ſo in der Welt herum, ſiehſt täglich 
Menſchen, es kümmert dich gar nicht, wer ſie 
ſind, du brauchſt ja auch nicht mit ihnen zu⸗ 
ſammenzuwohnen den ganzen langen, ſtillen 
Winter hindurch, wo du nur die Ziegen 
meckern und die Prairiehunde heulen hörſt. 
Ich machte alſo mehrere weitere Ausflüge, 
um zu ſehen, wohin wohl die Farmersleute 
gezogen wären, aber ich konnte von ihnen 
keine Spur auskundſchaften. Manchmal in 
meiner Ratloſigkeit faßte ich ſogar den aben⸗ 
teuerlichen Plan, ich wollte ganz heimlich 
ausrücken, weiter in das Gebirge hinein, 
meinetwegen mochte ſie das Blockhaus mit 
den Ziegen und Schweinen behalten. Aber 
man trennt ſich nicht gern vom Altgewohnten, 
und ſo blieb denn die Sache in der Schwebe. 

Mittlerweile fing ſie an, ſich nützlich zu 
machen, übernahm das Kochen, das immer 
meine ſchwache Seite geweſen iſt, pökelte und 
räucherte Fleiſch für den Winter, beſorgte die 
Fütterung des Kleinviehs, worauf das wirk⸗ 
lich beſſer voranging als früher, bewog mich, 
hier den Wohnraum durch die Bretterwand 
abzutrennen, wobei fie wacker mithalf, und 


or 


räumte überhaupt tüchtig auf im Haufe.“ 


„Es war die höchſte Zeit, lieber Tod⸗ 
delby,“ bemerkte ich; er ging aber nicht weiter 
darauf ein. 

„Trotz alledem,“ fuhr er fort, „konnte ich 
mich nicht daran gewöhnen, daß ſie nun 
dauernd hier bleiben ſollte. Ich machte ihr 
den Vorſchlag, ich wollte ſie nach Tempenville 
bringen, dort würde ſie leicht eine Stelle 
als Wirtſchafterin oder dergleichen bekommen, 
aber ſie wollte nicht. Ich ſchlug ihr auch 
vor, ſie ſolle ſich den Mormonen anſchließen, 
die gerade einen großen * nach Süden 
machten und etwa fünfzig Meilen von hier 
ſeit Wochen in langen Zügen vorbeikamen; 
aber das wollte ſie erſt recht nicht. 

Es war ſchrecklich! Wie ſich der Menſch 
manchmal verrennen kann! Ich wurde ganz 
melancholiſch. Da brachte mich das edle 
Weidwerk plötzlich auf die rechte Bahn. Seit 
lange trieb ein ſtarker Bär unten am See 
ſein Unweſen. Ich hatte ihn wiederholt be⸗ 
obachtet und ſeinetwegen ſchon halbe Tage 
lang auf der Lauer gelegen, aber er war mir 
nie in Schußweite gekommen. Ich ſah auch 
bald ein, daß 2 ihn am hellen Tage wohl 
nie vors Rohr kriegen würde, viel leichter 
war das ſpät abends möglich, wenn es ganz 
dunkel, beſonders kein Mondſchein war. 

Ich ſetzte mir alſo meinen Kahn in ſtand, 
und an einem pechfinſteren Abend wollte ich 
dann mein Glück verſuchen. Aber ſie litt es 
nicht, daß ich allein ginge, das ſei in ſolcher 
Finſternis zu gefährlich, ſie werde mit mir 
gehen, ſie könne ſehr gut rudern und werde 
mir den Kahn führen. Potz Wetter! Jetzt 
wollte ſie auch noch mit mir auf die Jagd 
gehen! Das war mir denn doch zu arg. Ich 
wetterte, ſie ſollte ſich wieder dahin ſcheren, 
woher fie gekommen wäre, rief ich, o, ich 
wurde noch viel gröber; ſie fing an zu weinen, 
gottsjämmerlich heulte ſie, dennoch ließ ſie 
nicht ab. Sie habe eine entſetzliche Angit, 
es müſſe mir etwas paſſieren, wenn ich in 
dieſer ſtockdunklen Nacht allein auf den See 
ginge, ſie habe eine ſchlimme Ahnung. Was 
wollte ich machen, wenn ich den Bären nicht 
fahren laſſen wollte, und ich dachte ganz be⸗ 
ſtimmt, daß ich ihn erwiſchen würde — ich 
mußte ſie mitnehmen. 

In der That, ſie konnte ganz ausge⸗ 
zeichnet rudern, ſie lenkte genau, wie ich es 
ſagte, und legte die Ruder ſo leiſe ein, daß 
kaum ein Geräuſch entſtand. Bald waren 
wir in der Gegend, wo der Bär ans Waſſer 
zu kommen pflegte. Ich ließ ziemlich nahe 
an das Land heranfahren und den Kahn leiſe 
am Ufer dahinſtreichen. Längere Zeit ge⸗ 
wahrten wir abſolut nichts, es herrſchte eine 
Totenſtille; wiederholt hielten wir den Kahn 
an und lugten nach allen Seiten, dann 1 7 — 
wir wieder etwas weiter in den See hinein, 
um einen größeren Rundblick zu haben — 
da hörten wir einen Zweig knacken, und zu⸗ 
gleich gewahrten wir beide zwei funkelnde 
Augen, drüben dicht am Ufer. Das mußte 
der Bär ſein. Das Herz klopfte mir vor 
Erregung. Sofort legte ich an und zielte 
auf das Schwarze zwiſchen den beiden funkeln⸗ 
den Augen. Der Schuß krachte, weit hallte 
er durch die dunkle Nacht, zugleich hörten 
wir aber auch ein ſtarkes Gebrüll. Ich hatte 
das Tier offenbar nicht in den Kopf, ſondern 
wohl etwas ſeitwärts in den Rücken getroffen, 
wahrſcheinlich ziemlich ſchmerzhaft, denn es 
heulte förmlich. Dann erfaßte es die Wut, 
es ſprang ins Waſſer und den auf uns 
zu. Jetzt galt es, ſchleunigſt davon zu kom⸗ 
men, mit einem angeſchoſſenen Bären zu⸗ 
ſammenzugeraten iſt keine Kleinigkeit. Noch 
einmal zu ſchießen war mißlich, man konnte 
zu wenig ſehen, dabei verlor man die Zeit. 
Ich warf alſo die Flinte in den Kahn und 


griff nach dem einen Ruder, um auch meiner 
ſeits das Fahrzeug mit vorwärts bringen zu 
helfen; aber in der Erregung war ich un⸗ 
geſchickt, das Ruder entglitt mir, als ich mich 
zurechtſetzen wollte, und dahin war es. Jetzt 
bot Mary ihre ganzen Kräfte auf, aber mit 
dem einen Ruder war nicht viel zu machen — 
der Bär kam immer näher. In unſerer Angſt 
holte ich mein Gewehr wieder hervor, aber — 
o weh! — der Kahn hatte etwas Waſſer 
durchgelaſſen, das Gewehr war voll Waſſer 
gelaufen und verſagte. 

Mittlerweile war der Bär ſchon dicht 
bis an unſeren Kahn gelangt. Er puſtete 
und ſchnaubte, daß die Waſſerſpritzer bis in 
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ergriff ich das Gewehr und hieb mit dem werde ich dir danken — jetzt bleibſt du bei 


Schaft auf ihn ein, aber auf dem dicken 
Bärenſchädel krachte das Gewehr auseinander. 

Die funkelnden, wutſprühenden Augen 
waren jetzt dicht vor uns — wir glaubten 
ſchon Kinder des Todes zu ſein — eben hob 
die Beſtie die Tatze, um ſie auf den Kahn zu 
legen, da ſtürzte Mary auf mich zu, riß mir 
meine Schnupftabaksdoſe aus der Taſche, 
öffnete ſie und warf dem Bären den ganzen 
Inhalt in die Augen. Mit einem lauten 
Gurgelton fuhr er zurück, dann ſtieß er ein 
fürchterliches Gebrumm aus und ſchüttelte 
ſich ununterbrochen. Dann wandte er ſich 
und verſchwand im Dunkel. Wir waren ge— 


den Kahn flogen. Plötzlich hob er ſich auf, rettet. Aber wir zitterten an allen Gliedern. 


er war dicht vor uns. In der Verzweiflung! 


der Hand? 


Der entlarvte Pantoffelheld. 
Richter (im Diebſtahlsprozeß): Fiel Ihnen denn der fremde Menſch 
nicht auf, der Ihnen nachts im Hausgang begegnete, mit den Stiefeln in 


Zeuge (harmlos): Nein; ich hatte die meinigen ja auch in der Hand! 


„Mary,“ brachte ich endlich hervor, „das 


Humoriſtiſches. 


mir, ſolange du willſt.“ 

Sie antwortete nichts, ſondern arbeitete 
nur eifrig mit dem einen Ruder, daß wir 
vorwärts kämen. Freilich ging das nur ſehr 
langſam, aber ſchließlich kamen wir denn doch 
wieder wohlbehalten an unſerer Landungs— 
ſtelle an. 

Den Bären hatte ich nicht bekommen, 
aber dafür — —“ 

„Eine Frau!“ rief eine lachende Stimme. 

Frau Toddelby war eben wieder einge— 
treten und hatte gerade auch die letzten Worte 
gehört. 

„Stimmt,“ ſagte Toddelby, 
am Sonntag ließen wir uns in 
trauen.“ 


„denn ſchon 
Tempenville 


Abgeurteilt. 

Dichterling: Sie hatten die Güte, mein 
Drama zu leſen. Darf ich jetzt um Ihr gü⸗ 
tiges Urteil bitten? 

Krititer: Offen geſtanden, mein Lieber, 
als ich Sie vor zwei Jahren im Bade X ken⸗ 
nen lernte, war meine Anſicht über Sie beſſer 
als heute! 

Dichterling: Sollten Sie ſich nicht täu⸗ 
ſchen? Damals dichtete ich noch gar nicht! 


Kritiker: Eben — deswegen! 


„Und darum auch meine Sympathie für den 
Schnupftabak,“ fuhr die junge Frau neckiſch fort, 
„obgleich ich nicht ſelber ſchnupſe. Ohne den 
Schnupftabak wäre Toddelby nie in die Lage 
gekommen, mich aus Dankbarkeit zu heiraten.“ 

„Schelm du!“ rief Toddelby. 

„Laſſen wir's dabei,“ verſetzte ich, „denn 
die Dankbarkeit iſt eine ſchöne Sache. Und 
da die Liebe hinterher gekommen iſt, wie ich 
ja längſt gemerkt habe, ſo mag immerhin der 
Schnupftabak ſeine Ehre behalten, zudem ſehe 
ich es als Pedlar ja ſehr gerne, wenn meine 
Ware doppelt gesch wird.“ 

Aber die kleine Neckerei wegen der Dank— 
barkeit iſt geblieben. Doch läßt fie ſich Tod— 
delby ganz gern gefallen, denn unter ſeiner 
Frau umſichtiger Wirtſchaft kam er bald in 


die Höhe, verkaufte auch — da die Frau weit 


beſſer rechnen konnte — ſeine Felle viel preis— 
werter. Jetzt ſitzt er, was er ohne ſeine Frau 


nie erreicht hätte, als kleiner Rentier in 


Tempenville und läßt die Söhne draußen 
hauſen. Aber ſeinen Schnupftabak bezieht er 
noch immer von mir, obgleich er ihn heute 
in Tempenville ebenſogut bekommen könnte. 
Er hält eben etwas auf die Dankbarkeit. 
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Auflöſung folgt in Nr. 35. 


Auflöſung des Bilder-Rätſels in Nr. 33: 
Fang's nur friſch an, jo iſt's halb gethan. 


Charade. (Zweiſilbig.) 
Des Rätſels erſtes Wort: die heimatliche Klauſe 
Beſchirmt es ſicher dir und traut. — 
Wie froh dein Auge jedes zweite ſchaut, 
Wenn du aus weiter Ferne wieder kehrſt nach Hauſe! 
Doch willſt die Worte nunmehr du vereinigt ſehen, 
So wird dein Weg ein weiter jein; 
Bis in die Wolken ragt es lol; hinein, 
Vom ew'gen Schnee und Eis bedeckt die ſteilen Höhen! 
Auflöſung folgt in Nr. 35. 


Nälſel. 
Mit der ſei jeder Jungfrau er beſchert, 
Die heimlich ſich den Ch'gemahl begehrt. 
Mit die zu geben ſie iſt alter Brauch; 
Doch mancher freilich, er ſtudiert ſie auch. 
Mit das, was ſag' ich dir von ihm? Je nun: 
Du ſollſt es nicht nur raten, ſollſt es thun! 
Auflöſung folgt in Nr. 35. 


Auflöſung des Citaten-Rätſels in Nr. 33: 


Kurz iſt der Schmerz, und ewig iſt die Freude. 
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